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■ Ich sage dir, steh auf!

Wie oft kommt man nicht zu eigener Kraft, 
weil man sich von der Stärke eines anderen 
besetzt fühlt, weil man aus dem Schatten 
des Partners, der Eltern oder der Vorgesetz-
ten nicht herausfi ndet? Dabei möchte man 
endlich aufstehen und zu sich selber stehen, 
fällt aber oft wieder in die schwächere Rol-
le zurück. Linda Jarosch, Bildungsreferen-
tin und Supervisorin, thematisiert – ausge-
hend vom biblischen Satz „Ich sage dir, steh 
auf!“ – die Möglichkeiten, sich von jenen Le-
bensmustern und inneren Abhängigkeiten 
zu lösen, die Menschen lähmen.  |

Ich sage dir, steh auf!
Freitag, 24. Juni, 19 Uhr 30 bis Sonntag, 26. Juni, 

12 Uhr 30.  Bildungshaus St. Virgil, Salzburg.
Infos/Anmeldung unter (0662) 65901-514. 

Wahnsinn!

| Doris Helmberger |

Momentan fühle ich mich psychisch re-
lativ stabil, aber das will ja gar nichts 

heißen: Schließlich kann es schnell passie-
ren, dass einem aus dem Munde eines ganz 
normalen Menschen der blanke Irrsinn ent-
gegenspringt. Oder soll man es nur eigenar-
tig nennen, wenn ein netter Koch, den man 
vor 30 Jahren als Wirtshauskind vergöttert 
hat, bei einem wundersamen Wiedersehen 
plötzlich mit Weltverschwörungstheorien 
um sich wirft? Wenn dieser Mensch mit glän-
zenden Augen behauptet, alles Übel gehe 
vom Zinseszins aus, das Phänomen Migrati-
on sei gesteuert, 9/11 bloß inszeniert und die 
Genies, die dies bezeugen könnten, von dun-
klen Mächten mundtot gemacht? Vielleicht 
ist der Gute ja wirklich verwirrt. Aber viel-
leicht streifen seine kruden Thesen auch da 
und dort die durchgeknallte Realität. Dank 
Woody Allen wissen wir ja, dass der Um-
stand, paranoid zu sein, noch lange nicht be-
deutet, dass einen niemand verfolgt.

Was ist denn schon normaler? Eine Frau, 
die nach schwerer Krankheit als „Trans-
formatorin“ Menschen von „Fremdbe-
setzungen“ heilt? Oder ein katholischer 
Priester, der Leute wie diese Frau dafür ver-
antwortlich macht, dass er als Exorzist der-
zeit besonders oft im Einsatz ist? Ein etwas 
verwahrloster Mann, der in der „Langen 
Nacht der Kirchen“ mit kindlichem Lächeln 
durch die Bankreihen streunt? Oder ein kra-
wattierter Herr aus irgend einem Ministeri-
um, der sich in eben dieser Nacht selbst als 
„angesehene Persönlichkeit“ bezeichnet?

Ich weiß es nicht. Ich ahne nur, dass Nor-
malität und Abseitigkeit oft fl ießend inei-
nander übergehen. Manfred Lütz, Theologe, 
Arzt und Autor des Bestsellers „Irre! – Wir 
behandeln die Falschen“, ist noch ein wenig 
radikaler: „Ich kenne keine Normalen“, be-
hauptet dieser Kauz in einem Interview. Und 
Wahnsinn: Vielleicht hat er sogar Recht.

BUCHKRITIK

Von der hohen Kunst des Alterns

„ ,Du Neger, geh zuerst zum Hochofen, da ist es so 
heiß wie in Afrika‘, haben die Voest-Kollegen gesagt 
– bis sie erfahren haben, dass ich Priester bin. Und 
auf einmal war der Neger der Hochofen-Pfarrer.“

| Von Eva Lugbauer  |

„Ich muss einfach geduldig sein“
| Der Steyler Missionar P. Kofi  Patrick Kodom blickt als Schubhaftseelsorger in die Abgründe des Asylwesens – |und erlebt als Priester in Zivil tagtäglich am eigenen Leib, was es heißt, in Österreich schwarz zu sein. 

| Von Doris Helmberger• Fotos: Katrin Bruder  |

Es war eine ganz normale Woche: 
dienstags Menschen aus Nigeria, 
Gambia und der Karibikinsel Antigua 

im Wiener Polizeianhaltezentrum am Her-
nalser Gürtel; und mittwochs an der Roßau-
er Lände drei Frauen aus Nigeria und eine 
aus Marokko. Die Marokkanerin ist P. Kofi  
Patrick Kodom schon vertraut: Seit drei Mo-
naten sitzt sie hier in Schubhaft; jeden Mitt-
woch kommt sie in seine Sprechstunde und 
alle zwei Wochen besucht sie seinen Gottes-
dienst. Konkrete Hilfe oder rechtliche Wun-
der kann die verzweifelte Frau nicht von 
ihm erwarten. Nur zwei offene Ohren, Mit-
gefühl und zum Abschluss ein Gebet. 

Ihre Geschichte ist unendlich kompliziert 
– wie die Geschichten der meisten Men-
schen, die voll Hoffnung auf ein besseres Le-
ben nach Europa aufgebrochen sind, sich 
bis Österreich durchgeschlagen haben und 
nun hinter Wiener Gittern auf ihre Abschie-
bung warten. Wann es bei der Frau aus Ma-
rokko so weit ist – und wo sie überhaupt lan-
den könnte – weiß noch niemand. Nur ihr 
schlechter Gesundheitszustand ist gewiss: 
Weil Angst und Panik sie nicht schlafen las-
sen, bekommt sie Psychopharmaka. 

Lieber sterben als das Gesicht verlieren

Seit fünf Jahren schon versucht P. Ko-
fi  Patrick Kodom, in der abgründigen Welt 
der Schubhaft so etwas wie Seelsorge zu 
leisten. Anders als Angehörige der Inhaf-
tierten, die in Kojen hinter Glasscheiben 
Platz nehmen und zum Telefonhörer grei-
fen müssen, sitzt er ihnen direkt vis-à-vis. 
Menschen in Hungerstreik, die sich durch 
diese Verzweifl ungsaktion ihre Freilassung 
erhoffen, spendet er Trost; jenen, die ihn da-
rum bitten, schenkt er eine Bibel, einen Ko-
ran oder einen Rosenkranz; und manchmal 
packt er auch eine Telefonwertkarte aus, da-
mit Häftlinge vor der Abschiebung zumin-
dest ihre Verwandten kontaktieren können. 
Es sind bange Momente, erzählt der Seelsor-
ger: „Auch wenn sie schwer enttäuscht wor-
den sind: Manche wollen lieber hier sterben 
als in ihrer Heimat ihr Gesicht zu verlieren.“

Wenn P. Kofi  dienstags oder mittwochs 
in T-Shirt und Sportschuhen das Polizeian-
haltezentrum verlässt, muss er einmal tief 
durchatmen. Bis heute machen ihn die büro-
kratischen Hindernisläufe im Asylbereich 
oft fassungslos. Bis heute kann er nicht ver-
stehen, dass Menschen, die der bitteren Ar-
mut ihrer Heimat entfl iehen wollen und 
Kopf und Kragen für ein besseres Leben ris-
kieren, als bloße „Wirtschaftsfl üchtlinge“ 
bezeichnet werden und womöglich hinter 
Gittern landen. Doch anders als früher hat 
er mittlerweile gelernt, sich abzugrenzen. 
„Das ist aber nicht leicht“, sagt der 42-Jäh-
rige. Schließlich fühle er sich berufen. 

Die Berufung hat ihn mitten in Ghana zu 
den Steyler Missionaren geführt. Hier, im 
kleinen Dorf Kranka, wird er 1969 an einem 
Freitag geboren, wie sein erster Vorname 
„Kofi “ verrät; hier wird er (katholisch) Pa-
trick getauft, obwohl es in seiner Familie 
auch Anglikaner, Muslime und Anhänger 
von Naturreligionen gibt; und hier trifft er 

als Kind einfacher Bauersleute auf jenen Or-
den, der 1875 vom deutschen Priester Ar-
nold Janssen gegründet worden ist. Der jun-
ge Mann geht ins Priesterseminar, studiert 
Philosophie, Theologie und Französisch – 
und stimmt zu, als Missionar nach Europa 
zu gehen. Auf der Länderliste macht er sein 
Kreuz ganz oben: bei A wie Austria. 

2001 landet P. Kofi  Patrick Kodom schließ-
lich im Provinzhaus der Missionare in St. 
Gabriel bei Mödling – und spürt recht bald, 
was es heißt, in diesem Land ein Schwar-
zer zu sein. Um Deutsch zu lernen, muss 
er täglich nach Wien zu einem Sprachinsti-
tut pendeln – und wird in der Straßenbahn 
oft als Einziger von der Polizei kontrolliert. 
„Anfangs habe ich mich sehr geärgert“, er-
innert er sich. „Bis ich mir gesagt habe: Ich 
darf das nicht persönlich nehmen. Hier geht 

es nicht um mich, son-
dern um alle schwarzen 
Menschen.“ Aus Solida-
rität legt er im Alltag sei-
ne Priesterkleidung ab, 
erst Recht, als ihn ein 
Arbeitspraktikum nach 
Linz zur Voest Alpine an 
den Hochofen führt. „Du 
Neger, geh zuerst hin, da 
ist es so heiß wie in Afri-
ka“, höhnen die Kollegen 
– bis der Bischof ihn be-
sucht und als Priester ou-
tet. Auf einmal wird aus 
dem Neger der Hochofen-

Pfarrer. Und P. Kofi  geht aus Protest in Zivil. 
Er will das Leben ungeschönt erleben. 

Deshalb meldet er sich nach drei Jahren in 
Innsbruck auch für den Dienst im Flücht-
lingslager Traiskirchen. Und als er dort er-
fährt, dass jene, die in Schubhaft landen, oh-
ne Seelsorge sind, bittet er als Mitglied des 
Vereins „Fair und Sensibel – Polizei und 
AfrikanerInnen“, diese Arbeit übernehmen 
zu dürfen. Er hat Glück – und darf. 

„Ich warte auf einen Nachfolger“

Fünf Jahre ist das mittlerweile her, und 
nicht selten war P. Kofi  fast am Ende seiner 
Kräfte. Er kann keine Rechtsberatung lei-
sten, darf nicht einmal Anwälte vermitteln. 
Wie hält man so etwas aus? „Wenn ich ein-
fach aufhöre, weil ich müde bin, dann ist al-
les umsonst gewesen“, sagt der schwarze 
Missionar. „Also warte ich auf einen Nach-
folger. Aber ich muss geduldig sein.“ Einst-
weilen will er hoffen – und weiter täglich 
nach jenem Motto leben, das sein Glaube 
ihm aufgetragen hat: „Ich war im Gefängnis, 
und ihr habt mich besucht.“ 

Auf Mission
Kofi Patrick Kodom wird am 23. 
August 1969 in Ghana geboren, 
kommt 2001 als Steyler Missio-
nar nach Wien und ist seit 2006 
hier Schubhaftseelsorger.

Solidarisch
Anlässlich des In-
ternationalen Tags 
des Flüchtlings am 
20. Juni zeigt die 
„Orientierung“ am 
19. Juni um 12 Uhr 
30 (ORF 2) einen 
Beitrag über die 
Zweite Romaria 
Solidaritätswall-
fahrt mit Flüchtlin-
gen, an der auch P. 
Kofi Kodom teil-
genommen hat. 

Als Sven Kuntze am Tag nach 
seiner Pensionierung auf-
wachte, blieb er lange im 

Bett liegen und überlegte, warum 
er aufstehen sollte. Der 1942 gebo-
rene Journalist in Ruhestand hat 
seither viel darüber nachgedacht, 
was es heißt, alt zu werden. Nun 
legt er seine Denkergebnisse in 
Buchform vor. In „Altern wie ein 
Gentleman“ widmet er sich dem 
„Heer der Grauen“. 

Zunächst beschäftigt Kuntze vor 
allem die Tatsache, dass ihm sein 
Beruf abhanden gekommen ist. 

Seit 1993 hatte er das ARD-Mor-
genjournal moderiert und war an-
gesehener Journalist. Doch an die 
Stelle von Redaktionssitzungen, 
Recherchen und Telefonaten trat 
mit der Pensionierung viel Zeit.

Rückzug nach Tunix

Bei der Abschiedsfeier mit seinen 
Kollegen scherzte er noch, sich 
nach Tunix zurückzuziehen. Doch 
nix zu tun ist – vor allem für je-
manden, der im Bewusstsein pro-
testantischer Arbeitsethik aufge-

wachsen ist – schwieriger als es 
sich anhört. 

Kuntzes Themenstreuung ist 
vielfältig, er berichtet von seinen 
Erfahrungen als Leihopa, schweigt 
nicht über Tabuthemen wie Sexua-
lität im Alter, schreibt über die ver-
meintlich mit dem Alter kommen-
de Weisheit und kann natürlich 
nicht um das große Thema Tod um-
hin. Aber auch Probleme wie nied-
rige Geburtenraten und Staatsver-
schuldung refl ektiert er .

Den Blick auf die Welt wirft er 
aus der Perspektive eines „Vierzi-

gers“ und mit dem Selbstverständ-
nis einer Generation, die Frieden 
und Wohlstand genießen durfte, 
der aber auch das Revoluzzertum 
der späten 60er-Jahre im Blut liegt.

Immer wieder kommen Phi-
losophen von Schopenhauer bis 
Seneca zu Wort, gerne erzählt 
Kuntze zwischendurch kurze An-
ekdoten oder unternimmt ge-
schichtliche Ausfl üge, etwa um 
die protestantische Arbeitsethik 
zu erläutern. Insgesamt macht das 
die Lektüre abwechslungsreich 
und regt zum Denken an.

Altern wie ein Gentleman. Zwischen 
Müßiggang und Engagement 
Von Sven Kuntze. Bertelsmann, 

München 2011, 255 S., geb., € 20,60


